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Jörg Stähli, ein Virtuose der Far-
ben und Bilder und Halter des 

«Diamond International Award» als 
Goldschmiedekünstler, arbeitet seit 
sechs Jahren in der Nähe der Schön-
burg. Sein Atelier ist Ort der Krea-
tivität und Begegnung und deshalb 
nimmt es mich wunder, wer und was 
sich hinter der Adresse der «Atelier-
Galerie Zur Schönburg» verbirgt ...

Beschreibe dich in einem Satz, falls 
das möglich ist?
Ich bin ein Macher, packe alles an, 
was auf mich zukommt. 

Wer oder was hat dich zur Kunst 
geführt?
Meister Cohen, ein begnadeter Bild-
hauer, im Unterricht «Modellieren» – 
(siehe hierzu auch Antwort 3).

Hattest du ein grosses Vorbild?
Ja, Georges Braque (Anm. 1882–
31.8.1963 in Paris) – er erschuf, nebst 
Bildhauerei und Malerei, wunder-
vollen Schmuck (Hinweis: «Goog-
le» La prestigieuse Collection des Bi-
joux de Braque créés par Heger de 
Loewenfeld [Atelier]). Dank meinem 
Lehrer, der einst in Paris als Bildhau-
er in einer Künst-
lergemeinschaft 
u. a. für Braque, 
Giacometti und 
Picasso gearbei-
tet hatte, erhielt 
ich dank seinen 
diesigen Bezie-
hungen vom Atelier Loewenfeld in 
Paris ein Stellenangebot. Ich war da-
mals frisch verliebt in meine heu-
tige Frau. Sie fand, dass wenn ich 
nach Paris ginge, wir uns wohl dann 
nicht mehr sehen würden. Auch be-
fand mein Vater, dass ich als Künst-
ler mit meinem kleinen Lohn nicht 
überleben und er mich diesbezüg-
lich nicht unterstützen könne. Ich 
entschied mich, in Zürich zu blei-
ben, und bearbeitete dann bei Ru-
dolf Rufener im Stundenlohn unter 
anderem für Max Bill eine Messing-
skulptur (Feinschliff als Vorstufe zur 
Vergoldung), die sich noch heute im 

MoMa (Museum of Modern Art/New 
York) befindet. 

Die Goldschmiedekunst hat dir ei-
nen grossen Preis beschert. Was 
hast du kreiert, das einen derart 
grossen Erfolg hatte?
Ja, den Oskar der Goldschmiede-
kunst, den «Diamond International 
Award». Das war, als ich in Brienz 
arbeitete. Meine Kreation war ganz 
im Sinne von «Braque»; eine Taube 
mit Brillanten ausgefasst auf blauem 
Grund (Lapislazuli).

Du bist später, nach deinen Erfol-
gen als Goldschmied, zur Malerei 
und Fotografie gekommen? Oder 
verliefen die kreativen Vorlieben 
parallel?
Ich habe mich immer für verschie-
dene Themenbereiche interessiert. 
Ich besass auch einmal, zusammen 
mit einer Galeristin, eine Galerie in 
Zürich. Wir waren spezialisiert auf 
«Studio Glas», einen neuen Trend 
aus Amerika und Japan. Es gab dann 
wegen einiger Streitigkeiten einige 
Wechsel. Wilma Kaufmann kam neu 
hinzu und zeigte auch Kunstschaf-
fende aus Luzern, unter anderem 
Mandy Volz, deren Werke sich gut 
verkauften. Über Mandy lernte ich 
die Bildhauer- und Galeristen-Sze-
ne in Pietra Santa und Luzern ken-
nen und wir hatten die Möglichkeit, 
viele Ateliers zu besuchen. Obwohl 
die Zeit sehr spannend war, zog ich 
mich aber dann zurück, um mein ei-
genes Ding zu realisieren. 

In der Malerei bist du sehr farbig 
und frei unterwegs. Was ich gese-
hen habe, faszinieren dich vor al-
lem Bergwelten. 
Ja, die Berge haben mich immer fas-
ziniert. Als ich mit meiner Familie 
1971 in Bern sesshaft wurde, konn-
te ich in Iseltwald im Seng in einem 
alten Hotel ein geräumiges Ateli-

er mit Sicht auf 
den See mieten. 
Ich malte die-
sen in allen Fa-
cetten und Far-
ben. Im Winter 
musste ich den 
Kachelofen drei 

Stunden lang einfeuern, übernach-
tete auch oft dort und fror. Als die 
Anfahrt wegen des Tunnelausbaus 
zunehmend zur Belastung wurde, 
gab ich das Atelier schweren Her-
zens auf.

Du bist schon seit sechs Jahren in 
der Nähe der Schönburg mit dei-
nem Atelier «zuhause». Wie fan-
dest du deinen Raum, oder fand 
er dich?
Ich war, wie immer, zur rechten Zeit 
am richtigen Ort. Ein Take-away 
hat mich «angelacht», ich ging hi-
nein und sprach mit dem Besitzer. 

Er erzählte mir, dass er aufgrund 
des Wegzugs des Post-Hauptsitzes 
in der Schönburg grosse Einbussen 
erleide, und ich bot ihm an, seinen 
«Imbiss» zu übernehmen. Das tat 
ich dann auch. Ich mag den Ort, ich 
bin angekommen und geerdet und 
kann mein Atelier auch als Gale-
rie nutzen.

Du stellst demnach deine Werke 
auch hier aus?
Ja, ich hatte schon drei Ausstel-
lungen. Corona hat mir aber einen 
Strich durch die Rechnung gemacht 
und ich konnte die letzten zwei Jah-
re keine Bilder zeigen. Ich plane 
aber eventuell eine Ausstellung im 
Herbst. Interessierte können zudem, 
nach vorherigem Anruf, auch hier 
im Atelier vorbeikommen und mei-
ne Werke betrachten.

Was gefällt dir am Nordquartier?
Hier ist es nie langweilig. Ich verbrin-
ge auch dank meinem Sohn, der mit 
seiner Familie an der Moserstras se 
wohnt, viel Zeit im Quartier. Mir ge-
fallen die vielen schönen, alten Ge-
bäude und Wohnhäuser und die so-
ziokulturelle Durchmischung; hier 
gibt es HandwerkerInnen, SoldatIn-
nen, Fabrikanlagen mit fleis sigen 
Angestellten, Schulen, Beizen, Rös-
selerInnen, MusikerInnen, Schau-
spielerInnen, LehrerInnen.
 
Gibt es auch etwas, was du den 
 Lesenden des Anzeigers für das 
Nordquartier gerne einmal 
 mitteilen möchtest?
Ja, dass man auf die Schönheit des 
alten Quartiers achtgeben muss und 
man aufhören sollte, alte Gebäude 
durch neue, langweilige Bauten zu 
ersetzen, die dann, wie jetzt wieder 
im Ostring passiert, von Grossdis-
countern «besetzt» werden. Das pas-
siert leider überall und es ist vielen 
nicht bewusst. Es gibt ja diese Stelle 
für Urbanisierung an der Uni Bern, 
im Geografischen Institut. Doch die 
Idee der Urbanisierung wird nir-
gends gelebt. 

Lieber Jörg, herzlichen Dank für 
deine Zeit und deine Antworten.

  Jörg Stähli, Atelier-Galerie zur Schönburg,  
031 839 45 10, Schönburgstrasse 16,  
www.joergstaehli.com, Instagram: joerg_staehli
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PERSÖNLICH
Jörg Stähli wurde in Uster geboren. Schon 
als Kind und Jugendlicher formte er schö-
ne Sachen und malte. Seine Skizzen ge-
fielen dem Sekundarlehrer derart gut, dass 
er diese aufbewahrte und Jörg nach eini-
gen Jahren mit einem rührenden Brief zu-
sandte. Auch in der Schule für Gestaltung 
in Zürich werden einige seiner Werke 
(Skulpturen) in der Sammlung aufbe-
wahrt, u. a . ein Büffel, den er im Zoo ge-
zeichnet und im Unterricht mit Ton model-
liert und in Gips gegossen hatte. Nach 
seiner Lehre als Goldschmied fand Jörg in 
Zürich keine Anstellung. So beschloss er, 
in Brienz, im Haus seines verstorbenen 
Grossvaters, eine neue Existenz als selb-
ständiger Goldschmied aufzubauen. 1963 
zog er nach Brienz und eröffnete dort sein  
Goldschmiede-Atelier. 1971 zog die Fa-
milie nach Bern, wo Jörg zuerst an der 
Schauplatzgasse und später an der Kram-
gasse sein Goldschmiedeatelier und -ge-
schäft hatte. Jörg ist verheiratet, Vater zwei-
er Söhne (Goldschmied und Filmemacher), 
Grossvater zweier Grosskinder und lebt mit 
seiner Frau in der Berner Altstadt. 

 www.joergstaehli.com

«Hier im Nordquartier  
ist es einem garantiert  

nie langweilig.»

Aus des Künstlers Schaffen: Berge mit viel Leben, Farben und schnellem Pinselstrich.  
 Bild: zVg

Stets gut gelaunt und für ein Spässchen 
zu haben: Jörg Stähli. Bild: zVg


